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Nr. 178. 


Deutſcher Reichstag. 
30. Sitzung vom 15. April 

Präſident Graf Arnin eröffnet die Sitzung 
um 1 Uhr 30 Minuten mit geſchäftlichen Mit⸗ 
theilungen. 

Am Tiſche des Bundesraths: v. Kameke, von 
Verdy, v. Faber, v. kplander und mehrere Kom⸗ 
miffarien. 

Tagesordnung: + 

I. Dritte Berathung der Militärgeſetz⸗ No- 
velle. 

In der allgemeinen Beſprechung betont Abg. 
Magdzinski die große finanzielle Belaſtung, 
welche durch die Annahme dieſer Vorlage der Be⸗ 
völkerung von Neuem auferlegt werde. Dieſe Er- 
wägung müſſe um jo mehr ins Gewicht fallen, als 
bei der Steuerreform des vorigen Jahres von den 
verbündeten Regierungen wiederholt hervorgehoben 
wurde, daß durch dieſe Steuerreform eine Entlaſtung 
der Reichsangehörigen angebahnt wer en ſolle. Red⸗ 
ner wendet ſich zu der politiſchen Seite der Vor⸗ 
lage und führt aus, daß die Gefahren eines Krie⸗ 
ges mit Rußland unbegründet ſeien; man verwech⸗ 
jele den Panſlavismus mit dem Slavismus. Er 
erörtert ſodann das Verhältniß Polens zu Rußland, 
wird aber von dem Präſtdenten darauf aufmerkſam 
gemacht, daß dies nicht zur Sache gehöre. 

Abg. Ur. Dernburg: Die Frage, um die 
es ſich handelt, iſt eine doppelte; einmal ſollen wir 
eine Erhöhung der Präſenzſtärke bewilligen und dann 
ſollen wir dieſelbe auf eine längere Dauer bewilli⸗ 
gen. Der techniſche Geſichtspunkt iſt in dieſer Be⸗ 
niehung ſchon ſehr ausführlich behandelt worden in 
dieſem Hauſe und kann ich über denſelben hinweg ⸗ 
gehen. Mit größerm Ernſte wird man die Frage 
zu behandeln haben, wie die politiſche Lage im All- 
gemeinen beſchaffen if. Wir find von der Autori- 
tät, von der wir ſo gern eine Belehrung über die 
auswärtigen Fragen erfahren, diesmal nicht berück⸗ 
ſichtigt worden. Wir müſſen deshalb unſere dilet- 
tantiſche Auffaſſung zu Rathe ziehen und müſſen 
uns ſelbſt ein Bild über die politiſche Situation 
machen. Herr Richter hat ſich die Sache ſehr leicht 
gemacht, wenn er für den Augenblick eine Störung 
des Friedens nicht befürchtet. Ich glaube, der 
Standpunkt, den wir einzunehmen haben, kann nicht 
der ſein, die augenblickliche Situation allein ins 
Auge zu faſſen, ſondern die dauernden Beziehungen 
Deutſchlands zu den Nachbarſtaaten in Betracht zu 
ziehen. Wir ſtehen einem außerordentlich veränder⸗ 
ten Zuſtande in Europa gegenüber, die politiſche 
Situation Deutſchland gegenüber ift eine ganz an⸗ 
dere geworden. Deutſchland iſt nach Oſten hin 
eugagirt und unſer Verhältniß zu Frankreich iſt ein 
ſehr zweifelhaftes. Wenn aber die Dinge je lie 
geu, ſo ſind wir verpflichtet, ernſtlich zu prüfen, ob 
das Land noch in der Lage iſt, die Mittel für eine 
Politik zu gewähren, vie wir billigen und unter⸗ 
fügen. Wenn wir uns auch nicht der Annahme 
entſchlagen können, daß die Laſten ſchon ſehr groß 
und drückend ſind, ſo ſind wir doch moraliſch ge⸗ 
zwungen, unſere Zuſtimmung zu der Vorlage zu 
geben. Was die Dauer anlangt, ſo iſt dies für 
mich nur eine Frage der Zweckmäßigkeit. Ich ſehe 
daren nur ein Proviſorium und das Volk will kei⸗ 
nen Konflikt mit der Regierung, ſondern will, daß 
wir uns auf gütlichem Wege mit der Regierung zu 
verſtündigen ſuchen. 

Abg. Freiherr von Schorlemer⸗Alſt: 
Perſönlich ſtehe ich auf dem Standpunkt, daß ich 
in Bezug auf die Armee, für den Militäretat, der 
Einrichtung den Vorzug gebe, daß bei feſtgeſtellter 
Dienſtzeit und feſtgeſtellter Präſenzſtärke der Marine⸗ 
verwaltung eine beſtimmte Poſition bewilligt wird, 
natürlich eine Summe, angemeſſen der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Landes. Ich glaube, wir würden 
dann beſſer fahren und nicht nöthig haben, in De⸗ 
tails einzutreten, denen wir nicht gewachſen ſind. 
Was die Vorlage anlangt, ſo iſt die Frage, das 
Vaterland wehrhaft zu erhalten bezw. wehrhaft zu 
machen, ſo ernſt, daß jeder Patriot die Pflicht hat, 
ſie ernſtlich zu prüfen und ich kann verſichern, daß 
ich niemals eine Frage ernſtlicher geprüft habe, als 
die, welche uns jetzt beſchäftigt, da ich mir bewußt, 
welche hohen Güter in Frage ſtehen, aber ich bin 
mir auch bewußt, welchen Mißdeutungen die Geg⸗ 
ner dieſer Vorlage ausgeſetzt ſind, namentlich 
meiner Partei. Stimmen wir nach reiflicher Prü⸗ 
fung einer Vorlage zu oder lehnen wir ſie ab, ſo 
uft man uns zu: ſeht die Centrumspartel ſucht 
die Freundſchaft der Regierung, ſie hät Ordre aus 


} 


Rom bekommen, oder: ſeht da, die reichsfeindlicht, 
ſtaatsfeindliche, die ſtets oppoſitionelle Partei, das 


Centrum hat wieder Ordre von Rom bekommen. 
Auf das Verhältniß zu unſeren Nachbarn will ich 
nicht eingehen, es ſteht da Behauptung gegen Be⸗ 


hauptung; ich ſtelle mich in dieſer Frage auf den 
Aber wie ſtehen 
Dann werden 


Standpunkt der Regierungsmotive. 
wir nach Annahme der Vorlage! 
wir mit unſerer Kriegsſtärke Frankreich kaum ge⸗ 
wachſen ſein, Rußland gar nicht zu gedenken. Woll⸗ 
ten wir unſere Kriegsſtärke ſo weit erhöhen, daß 
wir Frankreich und Rußland zuſammen gewachſen 
wären, dann müßten wir unſere Armee auf das 
Drelfache ihrer jetzigen Ziffer bringen. Gegen eine 
Allianz von Frankreich und Rußland ſichert man 
ſich daher viel beſſer ebenfalls durch Allianz, als 
durch eine Erhöhung der Friedenspräſenzziffer. That⸗ 
ſächlich aber glaube ich, daß ein Angriff Rußlands 
auf uns wegen der in Rußland beſtehenden und 
ſich fortwährend vermehrenden inneren Gährung 
vorläufig undenkbar iſt. In Frankreich aber ſteht 
ein alter, ſchwacher Greis an der Spißze. Gam⸗ 
betta ſteht mit einem Fuß auf der Barrikade, mit 
dem anderen auf der Börſe. Hinter ihm ſteht be⸗ 
reits Clemenceau und hinter dieſem die Ultraradi⸗ 
kalen. Außerdem hat Frankreich jetzt den Kultur⸗ 
kampf begonnen, und durch alle dieſe inneren Kämpfe 
iſt der Kraft zur Offenſive der Todesſtoß gegeben 
worden. Auf der anderen Seite müſſen wir nicht 
an Offenſtvſtöße denken, ſondern uns mehr auf die 
Defenſive beſchränken. Wir müſſen namentlich er⸗ 
wägen, wie koloſſal drückend die Steuerlaſt ſchon 
jetzt für das Land iſt. Das hat ja der Reiche⸗ 
kanzler ſelbſt anerkannt. Was ſoll denn geſchehen, 
wenn Frankreich und Rußland ihre Heere abermals 
verſtärken? So können wir leicht in einen ver⸗ 
hängnißvollen Circulus vitiosus kommen, von dem 
wir nicht wiſſen, wohin er uns führen ſoll. Ich 
habe im vorigen Jahre aus voller Ueberzeugung 
für die Steuerreform geſtimmt, und ſtimme heute 
mit derſelben Ueberzeugung gegen dieſe Vorlage. Es 
giebt auf dem Gebiete des Militäretats eine Grenze, 
über welche auch der beſte Patriot nicht hinaus⸗ 
kommen kann. Wir ſtehen an biejer Grenze. Wir 
wollen nicht das Vaterland wehrlos machen, aber 
wir wollen auch nicht die Finanzen aller Bundes- 
ſtaaten unaufhörlich erſchüttern. Im Falle eines 
frlvolen Angriffs der Nachbaren auf uns verlaſſe 
ich mich auf die deutſche Tapferkeit. Redner kommt 
nunmehr zur Frage des Militärdienſtes der Geift- 
lichen und befürwortet einen zu § 5 geſtellten Ab- 
änderungsantrag, diejenigen Perſonen, welche durch 
Ordination oder Prieſterweihe dem geistlichen Stande 
angehören, von der Militärpflicht zu befreien. Er 
behauptet, daß das Recht der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit auf Befreiung vom Militärbienft. mindeſtens jo 
alt ſei, wie das Recht der Standes herren. Endlich 
wendet ſich Redner gegen den Abg. Baumgarten 
und bittet ſchließlich um Zuſtimmung zu dem von 
ihm geſtellten Antrage: es ſei nur ein billiger. und 
gerechter Antrag, und er könne ſich der Hoffnung 
nicht verſchließen, daß auch die konſervative Partei 
demſelben zuſtimmen werde. (Beifall.) 

Abg. v. Kardorff wendet ſich gegen Die 
Ausführungen des Vorredners. Redner hält die 
gegenwärtige politiſche Lage Europas für eine der⸗ 
artige, daß die Armervermehrung geboten ſei. Die 
Bedeutung der Vorlage erkennt er einmal darin, 
daß die Regierung nicht an frivole Eroberungen 
denke, aber ihr Schwert in die Waage zu werfen 
bereit ſei, ſobald Macht und Ehre des Vaterlandes 
es erfordere; zum Anderen darin, daß In- und 
Ausland zu der Leitung unſerer auswärtigen Politik 
volles Vertrauen habe und in dieſem Sinne bittet 
er, der Vorlage wiederholt zuzuſtimmen. 

Abg. Dr. Bamberger: Der von meinem 
Freunde Abg. Freiherrn von Stauffenberg geſtellte 
Antrag auf eine dreijährige Bewilligung der Prä⸗ 
ſenzſtärke iſt von keiner Seite als techniſch unzu⸗ 
treffend widerlegt worden. Nur politiſche Gründe 
wurden vorgebracht, welche melſtens in das hohe 
Gebiet der auswärtigen Politik hinübergriffen. Abg. 
Graf Stolberg ſagte, wenn wir nur auf drei Jahre 
bewilligen, dann kommt vielleicht nach drei Jahren 
ſchon die Forderung auf Erhöhung der Präſenz⸗ 
ſtärke, wenn wir aber das Septennat bewilligen, 
haben wir wenigſtens ſieben Jahre Ruhe. Das 
Argument tft nicht neu, vielmehr ſchon im Jahre 
1874 vorgebracht worden. Aber richtig iſt es 
nicht. Denn wenn auch auf ſieben Jahre eine 
Präſenzziffer feſtgeſtellt iſt, darum müſſen wir als 


erfahren habe. 


treten laſſen. 
mit Nein antworten. 


betracht der Situation uns ſelbſt, dem Vaterlande. 


auf 3, auf 7 Jahre auszusprechen; aber auch 
praktiſche Gründe liegen nicht vor. 


gime gleich gefährlich. Ich glaube auch, daß es 
nicht in der Ordnung iſt, jetzt Rußland wieder als 
Erbfeind hinzuſtellen. 


men fortwährend laut werden, welche gegen unſeren 
öſtlichen Nachbar in ähnlicher Weiſe losziehen, wie 
es von dortigen Publiziſten geſchehen iſt. Wenn 
bei uns die öffentliche Meinung auch nicht die 
Macht iſt, wie in England und Frankreich, je iſt 
doch immerhin durch ſolchen Federkrieg ſchon manch- 
mal ein Volkskrieg angefacht worden. — Als ich 
die Verhandlungen von 1874 nachlas, fiel mir auf, 
daß auch damals der Referent Abg. Miquel die 
Hoffnung ausſprach, das Septennat werde keine 
feſte Inſtitution bei uns werden; er fügte aber 
hinzu, auch der Kulturkampf werde ſicherlich nach 
7 Jahren beendet ſein. Nun heute iſt das noch 
nicht der Fall. Aber ich glaube, mit Sicherheit 
können wir heute wenigſtens annehmen, daß er in 
drei Jahren beigelegt ſein wird. Wenn alſo dieſer 
Grund damals für das Septennat Ausſchlag gebend 
war, dann iſt er es heute für das Triennium. 
Abg. Rickert ſagte, in der Politik müſſe man kom⸗ 
promittiren. Auch ich halte die Politik für eine 
praktiſche Kunſt, und ich habe oft genug Kompro⸗ 
miſſen zugeſtimmt. Aber bedeutet das noch einen 
Kompromiß, wenn man einfach zu Allem ja ſagt, 
wenn die Regierung auch das möglichſte Maximum 
fordert? Ich will darum über Niemand den Stab 
brechen. Mein zu ſeinem großen Bedauern verhin- 
derter Freund von Stauffenberg hat mich ausdrück⸗ 
lich erſucht, unſeren Antrag heute in dritter Leſung 
nochmals zu vertreten. Ich bin dieſer Aufforderung 
gern gefolgt und glaube damit eine politiſche Pflicht 
erfüllt zu haben. 

Abg. Freiherr v. Malzahn ⸗Gültz: Bei 
den ſonſtigen Zugeſtändniſſen des Vorredners be⸗ 
greife ich nicht, wie er ſich der Zuſtimmung zu der 
Vorlage der Regierungen nur deshalb entziehen 
will, weil ſie die Bewilligung ſtatt auf 3 auf 7 
Jahre verlangt. Dem Abg. Freiherrn von Schor⸗ 
lemer-Alft muß ich erwidern, daß es bezüglich ſeines 


Antrages betreffend die Dienſtpflicht der Geiſtlichen 
in der Vergangenheit nicht jo geſtanden hat, wie 


er meint. Zahlreiche Geiſtliche, evangeliſche wie 


katholiſche, haben ihrer Dienſtpflicht mit größter 


Freudigkeit genügt. Eine Prinzipienfrage iſt für 
die Deutſchkonſervativen die Sache nicht, und des⸗ 
halb werden wir auch heute nicht geſchloſſen ſtim⸗ 
men; ich für meine Perſon ſtehe auf dem Stand- 
punkt, den ich ſchon 1874 einnahm. Ich halte 
den Dienſt in der Armee für eine Ehre, und außer⸗ 
dem iſt der Militärdienſt eine vorzügliche Erzie⸗ 
hungsanſtalt, deren gute Wirkung ich an mir ſelbſt 
(Heiterkeit.) 

Abg. Richter (Hagen) wendet ſich gegen 
die Ausführungen des Abg. Rickert bei der zweiten 
Leſung dieſer Vorlage. Der Abg. Rickert hat einen 
Angriff, den ich gegen die augenblickliche Taktik der 
nationalliberalen Partei machte, verallgemeinert zu 
einem Angriff auf die Fortſchrittspartei, indem er 
ihr wieder ihre angebliche prinzipiell negative Stel. 
lung vorwarf, und dieſer die poſitiven Erfolge, des 
Zuſammenwirkens der nationalliberalen mit der kon⸗ 
ſervativen Partei gegenüberſtellte. Allerdings haben 
wir mit den Nationalliberalen pofitiv zuſammenge⸗ 
wirkt, wo es einem wirklichen Fortſchritt im libe⸗ 
ralen Sinne galt, denn ohne uns hatten die Na- 
tionalliberalen keine Majorität. Aber ſo fruchtbar 
mit neuen Geſetzen, wie die Nationalliberalen, ſind 
wir nicht geweſen, auch nicht jo geneigt zu Kom⸗ 
promiſſen, wie dieſe. Aber es will mir ſcheinen, 
von Kompromiß zu Kompromiß iſt der Liberalis- 
mus geſunken. Der Abg. Rickert hat dann Be⸗ 
zug genommen auf unſere Stellung zur Bundes; 
verfaſſung. Es wird dem Abg. v. Bennigſen un- 


Patrioten doch, wenn innerhalb dieſer Zeit die 
Nothwendigkeit dazu eintritt, eine Erhöhung ein⸗ 
Kein Patriot würde in ſolchem Falle 
Wir bewilligen die Präſenz⸗ 
ſtärke doch nicht einer Regierung, ſondern in An⸗ 


Wenn man überhaupt von einer Mitwirkung des 
Reichstages ſprechen will, dann liegen politiſche 
Gründe in keiner Weiſe vor, die Bewilligung ſtatt 


Welche Partei 
auch in Frankreich an der Spitze ſei, und ob in 
England Whigs oder Torries am Ruder ſind, wenn 
eine Mißſtimmung gegen Deutſchland vorliegt, ſo 
iſt fie unter dem einen wie unter dem anderen Re- 


Ich möchte beſonders davor 
warnen, daß nicht in der Journaliſtik dieſe Stim- 


vergeſſen ſein, was er vor 1868 bereits für die 
deutſche Einheit gethan hat; aber er hat damit nur 
daſſelbe gethan, was wir unſererſeits thaten, als es 
noch nicht ſo ungefährlich war, für die deutſche 
Freiheit zu wirken. Es haben auch unter den Na⸗ 
tionalliberalen nicht Alle leichten Herzens Für die 
Verfaſſung geſtimmt, ſondern nur weil ſie glaubten, 
ſpäter das nachholen zu können, was ſie für den 
Augenblick für unerreichbar hielten. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung hat ſich nicht erfüllt; auch nicht in der 
Militärfrage. Bei jeder Militärvorlage kommen 
dieſelben europäiſchen Argumente wieder: Deutſch⸗ 
land hat für ſeine Wehrhaftigkeit zu ſorgen; es 
handle ſich darum, die Errungenſchaften der letzten 
Kriege u erhalten u. A. m. Früher, muß ich ge⸗ 
ſtehen, haben dieſe Argumente ihren Eindruck auch 
auf mich nicht verfehlt; ſeit ſie aber immer wieder⸗ 
kehren, auch bei der Bewilligung des 13. Haupt- 
manns wiederkehrten, haben ſie verloren, ihren 
Zweck bei mir zu erreichen. Dann ſagt der Abg. 
Rickert, 5 Jahre will ich wohl, wenn man aber 
mit mir kompromittiren will, dann will ich ent⸗ 
gegenkommen und auch 7 Jahre bewilligen. Sieht 
er denn aber nicht, daß ihm die Regierung gar 
nicht entgegengekommen iſt, daß ſie einfach ihren 
Standpunkt aufrecht erhalten hat? (Heiterkeit.) 
Rickert ſagt nun, wenn die Regierung auch nicht 
mehr als 7 Jahre verlangt hat, ſie hätte doch 
mehr verlangen können (große Heiterkeit), darin liege 
das Zugeſtändniß ihrerſeits, und dies Vertrauen 
müſſe man rechtfertigen. (Heiterkeit. Abg. Rickert 
ſagte ferner, wenn man an das Volk appelliren 
würde, würde es ihm Recht geben. Ja dabei 
kommt es ganz darauf an, daß man auch die Frage 
an das Volk richtig ſtellt. Wenn Sie nicht mit 
Ihren großen europäiſchen Fragen kommen, wenn 
Sie einfach fragen: Iſt das Volk überzeugt, daß 
in der zweijährigen Dienſtzeit ein Ausgleich gefunden 
werden muß gegen die fortdauernde Steigerung der 
Laſten: dann bin ich nicht zweifelhaft, wie die Ant⸗ 
wort ausfallen wird. — Der Abg. Rickert meinte 
dann, daß ſolche heiklige Fragen wie die Militär- 
frage nicht hineingezogen werden dürften in die 
Volksverſammlungen. Aber wenn dies bei militür- 
techniſchen Fragen nicht ſein ſoll, ſo iſt bei den 
finanz- ꝛc. techniſchen Fragen daſſelbe der Fall, und 
wo bleibt dann der Parlamentarismus? Ich faſſe 
meine Aufgabe der Militärverwaltung gegenüber 
anders auf als der Abg. Rickert; ich habe in der 
That das Gefühl, zu Sr. Majeſtät allergetreueſter 
Oppoſition zu gehören; ich will nicht, daß die Mi⸗ 
litärverwaltung ſich in jene unheilvolle Sicherheit 
einwiege, wie ſie zum Verderben des Vaterlandes 
nach den Siegen Friedrichs des Großen Plat ge⸗ 
griffen. Wenn ſich nicht immer die Bewunderer 
der Militärverwaltung zwiſchen uns und die letztere 
drängten, wenn ſie nicht immer mit Vertrauens- 
voten bei der Hand wären, dann wäre eine Ber⸗ 
ſtändigung möglich. Aber wenn ſich ſtets Leute 
finden, die mit Leichtigkeit der die Ver⸗ 
antwortung abnehmen und enthuſtaſtiſche Reden hal 
ten im Augenblick, wo ſchwere Laſten dem Volke 
aufgebürdet werden ſollen, da begreife ich vollkom⸗ 
men das Verfahren des Kriegsminiſters, wenn er 
mit beiden Händen zugreift, was ihm ſo leichten 
Herzens geboten wird. Gerade Herr Rickert war 
es, der im zoologiſchen Garten zur Antikornzollliga 
aufforderte, zum Bunde gegen Herrn v. Bennigſen, 
der die Kornzölle bewilligen wolle. Heute iſt er 
es, der die Standarte des Herrn don Bennigſen 
ſtolz voranträgt und uns die Negation vorwirft. 
Sieht denn Herr Rickert gar nicht, daß die Si⸗ 
tuation heute nicht mehr die von 1874 iſt? In 
der diplomatiſchen Kunſtfertigkeit ſind Sie dem 
Kanzler nicht gewachſen; ein ſolcher Diplomat wird 
in jedem Jahrhundert nur einmal geboren; und er 


verſteht es nicht nur, früher aufzuſtehen als Herr 


Windthorſt, ſondern auch als Herr von Bennigſen. 
(Stürmiſche Heiterkeit) Er manövrirt Sie aus 
einer Stellung nach der andern heraus, auch aus 
der letzten, der Stellung gegenüber dem Tabaks 
monopol. Man ſagt mir ja, daß Herr Rickert 
auch in dieſer Frage ſeine dilatoriſche Stellung be⸗ 
reits eingenommen hat. Aber das nützt nen 
gar nichts! Sie müſſen ſich einordnen in die drei 
Kompagnien der Kanzlerpartei; eingeladen ſind Sie 
bereits. Heiterkeit.) Nein, zum Laviren iſt beute 
keine Zeit. Sie machen ja bereits dieſelben Ex 
fahrungen, die die altliberale Partei gemacht, das 
ſelbe Abbröckeln nach rechts und links ergreift auch 
Sie jetzt. 


Solchem ſtarken und ganzen Mann, w. 


der Kanzler es ift, impenirt man nicht mit Schwäche, 
ſondern nur, wenn man ſelbſt rin ganzer Mann iſt, 
nicht mit der Apathie, die ſagt, was der Kanzler 
will, ſetzt er ja doch durch. (Beifall links.) 
1 Abg. Rickert: Der Abg. Richter hat u. 
A. geſagt, daß ſeine früheren Worte bei mir großen 
Aerger hervorgerufen hätten. Ich glaube, daß, 
wenn wir zurückgehen wollen, der Aerger des Abg. 
Richter größer geweſen ſein muß darüber, daß von 
dieſer Seite ſich ein Mann gefunden, der über das, 
was er für das Schiboleth des Liberalismus an- 
ſteht, den Muth hat, anderer Meinung zu jein. 
Glauben Sie denn, Herr Richter, daß Sie die 
Wahrheit unfehlbar haben, und daß Sie diejenigen, 
die einmal wagen, gegen dieſe Wahrheit zu oppo⸗ 
niren, auf den Index ſetzen können? Nein, Herr 
Richter, Ihr Index ſchreckt mich nicht. Wenn das 
Volk den Männern, die Sie auf den Index ſetzen, 
in Folge davon den Rücken kehrte, dann würden 
wir Ihrem Inder mehr Beachtung ſchenken. Bis 
jetzt haben aber die Maſſen noch nicht Luſt, dem 
»Abog. Richter zu folgen! Nun frage ich, hat der 
Abg. Richter nur Ein Wort über die Militärvor⸗ 
lage geſprochen? Fortwährend hat er gegen den 
Abg. Rickert geſprochen und ſich in allgemeinen 
Redewendungen gegen mich gewandt. Dieſe Zeich⸗ 
nung deſſen, was liberal iſt und was nicht, iſt 
merkwürdig. Aber nicht alles iſt liberal, was der 
Abg. Richter will. Vor Allem iſt meiner Meinung 
nach das Kennzeichen eines wahrhaft liberalen 
Mannes, daß er auch die Meinung, die gegen ihn 
„ iſt, reſpektirt. Iſt das liberal, in allen Wähler⸗ 
verſammlungen zu erklären: „Das find die Na 
„ tionalliberalen, fürſtlich Bismarck'ſche Abgeordnete!“ 
Eine ganze Anzahl Abgeordneter, Herr Richter, auch 
aus Ihren Reihen, hat bisher gefliffentlich die Tak⸗ 
tik beobachtet, nicht etwa andere Parteien anzu⸗ 
greifen, ſondern fi den Parteien freundlich zu 
nähern, auf deren Unterſtützung fie angewieſen find. 
So lange dies das Ziel Ihres Strebens iſt, ſo 
lange paktiren wir allerdings mit Ihnen. Wir 
verlangen aber auch Reſpekt vor unſerer Meinung, 
und jo lange Sie uns dieſen verſagen, paktiren 
wir nicht mit Ihnen. Sie find ja ſchlimmer als 
-die konſervativen Herren. Der Abg. Bamberger 
hat ſchon hervorgehoben, daß die Differenz zwiſchen 
Runs und ihm gar nicht jo groß iſt. Er iſt für 3 
„Jahre und nicht für 7 Jahre. Man ſollte nun 
„ meinen, der Abg. Richter würde nun Herrn Bam 
berger angreifen, nur um den Gegenſatz zwiſchen 
ſich und dem Genannten möglichſt herauszukehren. 
Aber wenn man in die Zeitungen fieht, iſt der Abg. 
Richter derſelbe Kompromißmacher, wie wir. Heute 
nehmen Sie den Abg. Bamberger heraus, weil er 
mit Ihnen den Abg. Rickert vernichten will, morgen 
wird von dem Abg. Bamberger gemeinſchaftlich mit 
dem Abg. Lasker ſo geſprochen werden, als ob er 
der Mann ſei, der an Allem die Schuld trägt. 
Wenn man ſich die Mühe giebt, wird man finden, 
daß nicht nur die nationalliberale Partei, ſondern 
daß alle Parteien im Hauſe paktiren. Das iſt 
„nicht nur beim Centrum und uns der Fall, bei 
den Konſervativen auch. Das iſt ja eben das 
Wunderbare, daß der Abg. Richter mir vor- 
i wirft, daß ich nun auch mit dem Abg. v. Kar- 
a dorff zuſammengehe. Der Abg. Richter hat es 
im Intereſſe ſeiner Partei gefunden, darauf hinzu⸗ 
„ weiſen, daß er gehört hätte, daß ich bereits vor ge- 
raumer Zeit mit mehreren Kollegen über die Ein- 
führung des Tabakmonopols konferirt hätte. M. 
., die ganze Behauptung reduzirt ſich auf die 
Thatſache, daß ich mit mehreren Kollegen, mit denen 
ich gewöhnlich derartige Dinge beſpreche, die Frage 
ventilirt habe, ob der bezügliche Antrag Richter 
mehr denjenigen zu Gute kor me, die das Tabak 
monopol wollten, oder den Gegnern deſſelben, und 
die Herren, die ich fragte, waren mit mir überein⸗ 
ſtimmend der Meinung, daß Erſteres der Fall ſei. 
Nun frage ich, wohin ſollen wir kommen im par⸗ 
lamentariſchen Leben, wenn ein Kollege dem andern 
bier ſolche Vorwürfe machen will. Wenn ich von 
Ihnen, Herr Richter, das Alles erzählen wollte, 
was Sie auf andern Gebieten gethan haben, dann 
würde ich kein Ende finden (große Heiterkeit !). 
Nein, verehrter Herr, Sie können auch in Zukunft 
noch oft derartige Aeußerungen von mir vorbringen, 
— Sie werden mich damit nicht abhalten, die Po⸗ 
Utik zu treiben, die ich für gut halte. Der Abg. 
Richter ſcheint meine letzte Rede, zu welcher der 
Abg. v. Kardorff heute Additions- und Subtrak⸗ 
tionsexempel von 130 Millionen neuer Steuern ge⸗ 
macht hat — wenn es auch etwas weniger iſt, es 
bleiben nach der Vorlage noch immer 113 Millio- 
nen — nicht genau geleſen zu haben; er würde 
daraus erſehen haben, daß ich von einem Kompro⸗ 
miß heute gar nicht geſprochen, ſondern geſagt habe, 
die 7 Jahre wären das Reſultat eines im Jahre 
1874 mit den Bundesregierungen abgeſchloſſenen 
Kompromiſſes. Die Bundesregierungen hätten dieſe 
Baſis auch für die Zukunft beibehalten und ich 
würde nun für 7 Jahre ſtimmen, wenn ich etwas 
anderes nicht erreichen kann. Wenn der Abgeord⸗ 
nete Richter meint, es wäre ja leicht geweſen, den 
Reichskanzler zu bewegen, eine neue Militär verfaſ⸗ 
fung zu geben, die die Forderungen der Fortſchritts⸗ 
partei berückſichtigt hätte, jo weiſe ich darauf hin, 
daß damals nicht einmal der Antrag von Forden- 
beck angenommen wurde, der die Dienſtzeit auf „höch⸗ 
ſtens 3 Jahre“ feſtgeſetzt wiſſen wollte, ſondern 
auch das war der Majorität noch zu viel. Und 
nun glaubt Herr Richter gar, der Reichskanzler 
hätte dem Willen der Fortſchrittspartet nach einer 
neuen Wehrverfaſſung Folge gegeben. Das iſt eben 
der Fehler Ihrer Partei, daß ſie ſich immerfort in 
Illuſtonen bewegt. Dem Abg. Bamberger würde 
ich anheim geben, den Bericht aus dem Abgeord⸗ 
netenhauſe aus den Jahren 1872 und 1873 über 
die Militärvorlage zu leſen. Die Majorität, we⸗ 


entlich auch die Fortſchrittspartet, verlangte damals radikalen Journalen täglich begangenen Preßver⸗ 
einen & 3 des Militärgeſetzes, worin geſagt war : gehen ungeſtraft zu laſſen. 

„Die Stärke des Heeres im Frieden ſoll durch ein Es wird ſich nun bald zeigen, ob es der Re- 
Geſetz feſtgeſtellt werden. Auf Grund dieſer Feſt⸗ gierung möglich fein wird, dieſer nach beiden Sci⸗ 
ſtellung erfolgt die alljährliche Bewilligung der Aus-| ten hin geübten Toleranz keine Schranken zu 
gabe.“ Damals waren alſo drei Jahre die For- ziehen. Jedenfalls wird dieſe beinahe unbeſchränkte 
derung der Fortſchrittspartei, heute wollen Sie die] Preßfreiheit, welche augenblicklich die franzöſiſchen 
Grenze des Liberalismus darin finden. Ich habe] Journale genießen, ein intereſſantes Experiment 
geſagt, die Frage, wie ſtark die Bataillone und die) ſein, auf deſſen Ausgang man wohl geſpannt ſein 
Kompagnien ſein ſollen, ſolle man nicht für jede] darf. 

Legislaturperiode noch einmal vornehmen, dieſe rein Waſhington, 14. April. Der Ausſchuß des 
techniſche Frage iſt ja nicht ſo prinzipiell wichtig. Repräſentantenhauſes für auswärtige Angelegen⸗ 
Ich wollte dem Abg. Bamberger nur ſagen, daß heiten hat eine Reſolution beſchloſſen, durch welche 
ich voll und ganz auf dem Boden ſtehe, den erf der Präfident Hayes ermächtigt wird, wegen Auf⸗ 
einnimmt. Aber unſere Miffien liegt doch auf der hebung der Beſchränkungen für die Einfuhr ameri⸗ 
andern Seite, wir haben die Gewähr für den Frie- kaniſchen Tabaks mit Frankreich, Spanien, Oeſterreich 
den zu finden. Ich bin im Innerſten überzeugt, und Italien Verhandlungen anzuknüpfen. 

daß wir den Frieden für die Dauer nicht erhalen  ———  —— — FE 


2 f vinzielles. 
können. Ich will ihm ein koſtbares Wort zuru⸗ g Pro 
fen, das er ſelbſt bei der Debatte im Jahre 1873 Stettin, 16. April. Die Lebensverſicherung 


z : auf den Todesfall zu Gunſten der Ehefrau oder 
geäußert hat: „Ich glaube, wir ſollen ſo handeln, der Kinder oder ſonſtiger Perſonen bewirkt, nach 
als ob wir angegriffen worden ſind, und ſo ſpre⸗ € i Rei v. Civil 
chen, als ob wir angegriffen werden können.“ Das einem 1 be AS G l vil 
war die Tendenz, aus der wir damals unfere Stimme] ſenats, vom 25. Februar ‚im a 
für die Vorlage abgaben. reiche des Allgemeinen Landrechts, daß die Verſiche⸗ 

Ein Schlußantrag wird angenommen. rungsſummen nach dem Tode des Verſicherungsneh⸗ 
Nach einigen perſönlichen Bemerkungen wird] mers . . — Dritten — 
ein Antrag auf Vertagung abgelehnt und in die und nicht dem N rg 
Spezialberathung des Geſetzes getreten. Iseboren. „Die 33 7000, fg. Th. II., Tit. 
Die 88 1 und 2 werden ohne Debatte an- 8 des Allg. L.-R. lauten dahin, daß die Zahlung 
genommen. der Verſicherungsſumme bei ihrer Fälligkeit an Den⸗ 
(Abg. v. Forckenbeck, der bei der Abſtimmung jenigen geſchehen müſſe, auf deſſen Namen die Po⸗ 


A lice lautet, oder dem ſie von dieſem cedirt worden 
x 15 wee Serätheeag fehlte, fine gegen den if, und daß der fo legitimirte Inhaber der Police, 


event. nach erbrachter Todeserklärung, die verſicherie 
Summe vom Verſicherten fordern könne; von einem 
vorherigen formgerechten Beitritt zum Verſicherungs⸗ 
vertrage iſt die Zahlungspflicht und das Recht auf 
Zahlung nicht abhängig gemacht. 

— Die Kleeberg'ſche Menagerie verläßt heute 
unſere Stadt und wird demnächſt die von derſelben 
innegehabte Ausſtellungshalle gedielt und zu Stal- 
lungen für den Circus Herzog eingerichtet werden. 
Der Bau des Circus ſchreitet rüſtig vorwärts und 
dürfte noch vor der feſtgeſetzten Zeit vollendet wer⸗ 
den. Herr Direktor Herzog trifft mit ſeiner Künſt⸗ 
lergeſellſchaft Anfangs Mai hier ein und befinden 
ſich einige der berühmteſten Artiſten darunter; fer⸗ 
ner ſind mehrere neue Pantomimen mit brillanter 
Ausſtattung und Ballet vorbereitet. Der Marſtall 
zählt 80 Pferde, worunter ſich 40 der edelſten 
Freiheits- und Schulpferde befinden. 

— Am Dienſtag Nachmittag lockte eine un⸗ 
bekannte Frauensperſon die 4 Jahre alte Tochter 
eines Eiſenbahnbeamten, welche vor dem Hauſe 
Oberwiek 34 ſpielte, an ſich und zog ihr ein Paar 
goldene Ohrringe mit blauer Emaille im Werthe 
von 6 Mark aus den Ohren. Um das Kind zu 
beruhigen, gab ſie demſelben eine völlig werthloſe 
Perlſchnur. a \ 

— In der Nacht vom 13. zum 14. d. M. 
wurden dem Holzwaarenhändler Voß von ſeinem 
Standplatze auf dem Jahrmarkte an der grünen 
Schanze Holzwaaren im Werth von ca. 15 Mark 
geſtohlen. 

— Die Wittwe Louiſe Auguſte Wilhelmine 
Köhn geb. Grapenthin aus Paſewalk, eine be⸗ 
reits vielfach beſtrafte Diebin, kam Ende vorigen 
Monats nach Stettin und begab ſich zu mehreren, 
auf der Ritterſtraße und dem Kloſterhof wohnenden 
Frauen, denen ſie erzählte, daß ſie ſoeben von außer⸗ 
halb zugezogen jet und hier Wohnung ſuche. Da- 
bei benutzte ſie ſtets eine kurze Abweſenheit der 
Frauen aus dem Zimmer und entwendete denſelben 
Geld. Geſtern gelang es, die Diebin zu ermitteln 
und zu verhaften. 

— Noch nie ſind auf dem hieſigen Jahrmarkt 
ſo viel Taſchendiebſtähle vorgekommen, als auf dem 
gegenwärtigen und es ſcheint, daß einige auswärtige 
Diebe zu Gaſtrollen hierher gekommen ſind. Der 
heutige Polizeibericht bringt wieder mehrere derſel⸗ 
ben; ſo wurden der verehelichten Fuhrherr Ludwig 
auf der Lindenſtraße bei einer Poſamentierbude ein 
Portemonnaie, enthaltend ein 20-Markſtück, ein 10- 
Markſtück, 3 einzelne Thaler und circa 7 Mark 
kleines Geld; einer unverehelichten Otte ein roth⸗ 
ledernes Portemonnaie mit circa 6 Mark und einer 
Wittwe Schönbeck aus Angermünde ein Portemon⸗ 
nale mit circa 51 Mark geſtohlen. 

Stargard, 15. April. In der hieſigen Re⸗ 
paratur⸗Werkſtatt der hinterpommerſchen Eiſenbahn 
hatten geſtern zwei Arbeiter eine ca. 2 Ctr. ſchwere 
Waggonfeder nach einem andern Raume zu tragen, 
wobei ſie eine mit Schmieröl ſtark getränkte unebene 
Stelle zu paſſtren hatten. Der Arbeiter Grimm 
glitt, indem er in eine Vertiefung trat, hierbei aus, 
wobei die ſchwere Feder ihm auf die Schulter und 
Bruſt fiel. Sowohl durch dieſen Schlag, wie durch 
eine Rückgratsverletzung, die er beim Falle durch 
eine hinter ihm liegende Schiene erhielt, ſtark be⸗ 
ſchädigt, mußte Grimm in einer Droſchke nach ſei⸗ 
ner Behauſung gefahren werden. 


kurz erwiderte, daß, wenn fein Kaiſer son ihm die 
Wahrheit fordere, er ſie nie verhehlen würde. Der 
Lebensprozeß iſt bei der hohen Kranken eigentlich 
nur noch künſtlich unterhalten und zwar durch Luft- 
gas (Stickſtofferydul), gemiſcht mit Sauerſtoff und 
Terpentin, welches ſie vier Mal des Tages, um 8 
Uhr Morgens, 12 Uhr Mittags, 6 Uhr Nachmit⸗ 
tags und 11 Uhr Abends einathmen muß. Die 
Chaiſelongue, auf welcher die Kranke ſtets am Tage 
zu ruhen pflegt, wird vier Mal des Tages an den 
Tiſch mit den Gasapparaten gerollt und die mit 
einer bequemen Vorrichtung zum Athemholen serje- 
hene Spitze des Schlauchs der Kranken vor den 
Mund gehalten. Unter dem Einfluß dieſer Gaſe, 
namentlich des Luftgaſes, befindet ſich die Kaiſerin, 
wenn auch durch den ſtarken Nervenreiz die verlö⸗ 
ſchende Lebensthätigkeit immer von Neuem unter⸗ 
halten wird, doch ſtets in einem gewiſſen, halb⸗ 
ſchlafähnlichen Zuſtande, ſo daß es wohl zuweilen 
paſſirt, daß z. B. mitten beim Eſſen ihr der Löffel 
aus der Hand fällt und ſie zurückſinkt, um nach ein 
paar Minuten wieder für einige Momente aufzu⸗ 
wachen, wenn der beunruhigende Huſten die Kranke 
erſchüttert. Dr. Botkin beſucht die Kaiſerin sier 
Mal des Tages; für ſeinen Gehülfen, den Dr. 
Alyſchewsky, iſt in der Nähe der Zimmer der Kai⸗ 
ſerin eine Wohnung eingerichtet, ſo daß dieſer Tag 
und Nacht bei der Kaiſerin ſein kann. 

— Aus Weitra wird dem „Wiener Fremden⸗ 
blatt“ von einem Augenzeugen folgendes grauſige 
Leichenbegängniß berichtet: Unter Anweſenheit einer 
ſehr zahlreichen Volksmenge ſollte vor einigen Ta⸗ 
gen das Begräbniß des allgemein beliebten Gaſt⸗ 
wirths Scheidl aus Alt-Weitra ſtattfinden. Die 
dem Leichenbegängniß Folgenden erlebten aber ein 
Alle tieferſchütterndes Ereigniß. Als der Leichen⸗ 
zug auf den Nothſteg kam, der wegen Reparatur 
der zwiſchen Alt⸗Weitra und Unſere Frau über die 
Leinſiz führenden Brücke errichtet iſt, brach in dem 
Augenblicke, als die ſechs Träger mit dem Sarge 
gerade in der Mitte des Steges ſich befanden, der 
Steg unter der Laſt der vielen Menſchen zuſammen 
und ſie fielen ſammt der Bahre mit dem Todten 
in die glücklicher Weiſe dort nicht ſehr tiefe Leinfig. 
Der Sarg ſprang durch den Sturz auf und fiel 
der Todte aus demſelben in das Waſſer. Die 
Fluthen trugen den Leichnam, den Sarg und den 
Deckel mit ſich fort. Eine unbeſchreibliche Scene 
des Entſetzens und der Verwirrung folgte. Fünf⸗ 
zehn vom Stege geſtürzte Perſonen rangen in dem 
unter der Brücke gegen 4 Schuh tiefen Waſſer 
nach Hilfe, Andere ſtürzten ſich in den Bach, um 
die Lebenden zu retten und um den Leichnam, Sarg 
und Deckel aufzufangen. Das ziemlich ſchnell 
ziehende Waſſer trug den Todten ſchleunig ab⸗ 
wärts, bis er plötzlich unterging und ſo den Augen 
der an beiden Ufern nacheilenden Leute entſchwand. 
Der Jammer der beklagenswerthen Wittwe und der 
Kinder und das Entſetzen der Leichengäſte läßt ſich 
nicht beſchreiben. Nach langem Suchen mit Kühnen 
und Stangen konnte die Leiche erſt mühevoll unter 
einem dichten Geſtrüppe am Bachrande hervorgeholt 
werden. Auch der Sarg und der Sargdeckel wur⸗ 
den endlich wieder aufgeſiſcht. Die Kappe, mit der 
das Haupt des Todten bedeckt war, ſowie das 
Kreuz, das er in Händen gehabt hatte, und die 
ganze Blumenzier des Sarges hatten die Wellen 
ſpurlos fortgeſchwemmt. Der Todte wurde nun, 
wie er war, in den Sarg gelegt, und nachdem die 
Träger und ins Waſſer geſtürzten Begleiter ſich 
im Orte „Unſere Frau“ nothdürftig mit trockenen 
ausgeborgten Kleidern verſehen hatten, ſetzte ſich der 
Zug wieder zum Friedhofe in Bewegung und fand 
der Verſtorbene endlich im Schooße der Mutter Erde 
ſeine irdiſche Ruhe. 


Bei 8 3, zu welchem Abg. v. Schorle mer 
ſeinen Antrag auf Befreiung der Geiſtlichen vom 
Militärdienſte wieder eingebracht hat, nimmt unter 
größter Unruhe des Hauſes 

Abg. Baumgarten das Wort, um ſich 
gegen dieſen Antrag zu erklären. Die Würde des 
Geiſtlichen fordere es gerade, daß auch er an dieſer 
Ehrenpflicht theilnehn e. 

Nach Beendigung ſeines Vortrages wird ein 
erneuter Antrag auf Vertagung angenommen. 

Nächſte Sitzung: Freitag 11 Uhr. 

Tagesordnung: Antrag Liebknecht auf Einſtel 
lung des Strafverfahrens gegen den Abg. Wiemer, 
Fortſetzung der dritten Berathung des Militärge⸗ 
ſetzes, dritte Berathung des Antrags Windthorſt⸗ 
Varnbüler wegen Aufhebung des Flachszolles und 
zweite Berathung des Sozialiſtengeſetzes.) 

Schluß 33], Uhr. 

Deutſchland. 

Berlin, 15. April. Die Gerüchte über den 
Eintritt des Fürſten Ernſt von Leiningen in den 
deutſchen Reichsdienſt bezw. als Chef der deutſchen 
Marine ſind darauf zurückzuführen, daß mehrere 
dem Fürſten naheſtehende Perſonen eine ſolche Even⸗ 
tualität als wünſchenswerth bezeichnet hatten, je⸗ 
doch ſehr bald die Ueberzeugung gewinnen mußten, 
daß ihre Wünſche an dem Willen des Fürſten 
ſcheitern würden. Der Fürſt wurzelt mit allen 
ſeinen Anſchauungen und Empfindungen in engli- 
ſchen Verhältniſſen, ſo daß an eine Aufgabe ſeiner 
Stellung als engliſcher Admiral nicht zu denken iſt. 
Im Uebrigen iſt der Fürſt aber auch nicht in die 
Lage gekommen, eine Stellung in der deutſchen Armee 
abzulehnen, da ihm ein ſolches Anerbieten gar nicht 
gemacht worden iſt. 

— Obgleich den Mitgliedern des Bundes- 
raths ſeit dem Beſtehen dieſer Behörde Geheim 
haltung der Verhandlungen und der Drudjachen 
amtlich aufgelegt war, erſchienen doch ſeit Jah⸗ 
ren detaillirte Berichte aus den Sitzungen und 
die Druckſachen des Bundesraths ihrem Wortlaute 
nach regelmäßig in gewiſſen Zeitungen. Mit Aus- 
nahme der amtlichen Berichte erwieſen ſich alle 
vorbezeichneten Veröffentlichungen als ſolche, welche 
auf nicht geradem Wege an die Oeffentlichkeit ge⸗ 
langt waren. Nach langen vergeblichen Verſuchen 
ſcheint man jetzt der Quelle auf die Spur gekom⸗ 
men zu ſein. Wie es heißt, iſt die Disziplinar⸗ 
Unterſuchung gegen einen Beamten eines Reichs⸗ 
amts eingeleitet, und einige Korreſpondenten grö ⸗ 
ßerer Blätter ſind in dieſer Sache vor den mit 
der Vorunterſuchung betrauten Kammergerichtsrath 
Hoffmann nach dem Reichs juſtizamt als der Dis⸗ 
ziplinar-Behörde vorgeladen und dort vernommen 


worden c 
Ausland. 

Paris, 13. April. Heute Morgen hat im 
Elpſee ein Miniſterrath ſtattgefunden, dem mit Aus- 
nahme der noch von Paris abweſenden Herren 
Jules Ferry und Magnin fämmtliche Mitglieder des 
Kabinets beiwohnten. Wie bereits mitgetheilt, iſt 
in dieſem Konſeil beſchloſſen worden, die Proteſt⸗ 
briefe der Biſchofe einfach zu den Akten zu legen, 
d. h. ebenſo wie die Ausſchreitungen der ultramon⸗ 
tanen Preſſe ungeahndet zu laſſen. Dieſer Be⸗ 
ſchluß, den Ultramontanen in ihren Angriffen ge- 
gen die Regierung volle Freiheit zu gewähren, 
mußte natürlich auch den Radikalen zu Gute kom⸗ 
men; man hört denn auch, daß die Minifter ſich 
dahin entſchieden haben, die von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft beantragte gerichtliche Verfolgung der Kom⸗ 
munarden, welche in voriger Woche gelegentlich einer 
Manifeſtation am Grabe Floureus' mordbrenneriſche 
Reden gehalten haben, nicht zu geſtatten. Uebri⸗ 
gens ſoll ſich auch in dem Miniſterrathe die An⸗ 
ſicht geltend gemacht haben, daß die bisher einge⸗ 
laufenen Proteſtbriefe der Biſchöfe in einem uner⸗ 
wartet gemäßigten Tone geſchrieben ſeien und eigent⸗ 
lich kaum Anlaß zu einer Aktion vor dem Staats- 
rathe geben könnten, und was die ultramontane 
Preſſe anbetreffe, ſo dürfe von einer gerichtlichen 
Verfolgung derſelben nicht die Rede ſein, ſo lange 
man es für angezeigt erachte, die von den ultra- 


Literariſches. 

Illuſtrirtes Konverſations⸗Lexikon der Ge⸗ 
genwart. In zwei Bänden von je 30—36 Hef⸗ 
ten (a 3 Bogen) a 50 Pf. (Auch in Dreimark⸗ 
Lieferungen beziehbar. Mit etwa 1500 Tertabhil- 
dungen, 20 — 25 Extrabeigaben, ſtatiſtiſchen Ueber⸗ 
ſichten und Tabellen, Karten, Plänen ic. 

Die uns vorliegende zweite Dreimarklieferung 
dieſes Werkes bietet wiederum eine reiche Fülle be⸗ 
lehrenden und anregenden Stoffes dar. 6 Hefte 
(7-12) umfaſſend, führt ſie das prächtige Werk 
dom Artikel Amerika bis Aufbereitung fort. Aus 
der Reihe der Artikel heben wir beſonders hervor: 
Aus dem Gebiete der Geographie: Amu Darfa, 
Amur, Annam, Argentiniſche Republik, Armenien, 
Aſien, Atjeh (Atſchin), dazu die Artikel Amſterdam 
und Antwerpen; auf technologiſchem: Anilinfarben, 
Appretur und Aufbereitung; auf militäriſchem: Ar ⸗ 
tillerie; Naturwiſſenſchaſt und Medizin: Anthropo⸗ 
logie, Anatomie, Aſtronomie, antiſeptiſche Mittel ; 
an Blographien ſind zu nennen: Andraſſp, Anzen⸗ 
gruber, Arany, Harry v. Arnim, Auerſperg u. v. 
A. Dem regen Leben der Gegenwart entſprechend 
ſind auch Zeitgeſchichte, Rechtskunde und Politik 
reichlich bedacht. Beigegeben iſt dieſem Hefte ein 
großes Tableau der Ausſtellungsbauten auf dem 
Pariſer Trocaders während der Ausſtellung von 
1878. Wir können nicht umhin, wiederholt auf 
dies zeitgemäße Werk aufmerkſam zu machen und 
den Leſern unſeres Blattes den Kauf deſſelben an ⸗ 
zuempfehlen. [43] 


Telegraphiſche Depefchen. 
Baden = Baden, 15. April. Die Königin 
Viktoria hat mit der Prinzeſſin Beatrice Baden- 
Baden heute Abend 7% Uhr verlaſſen und ſich 
mittelſt Extrazuges über Straßburg und Luxemburg 
nach Brüſſel begeben, wo fie morgen früh 9 
Uhr einzutreffen gedenkt. Die Königin Viktoria 
hat ſich vor der Abreiſe über ihren hieſigen Auf⸗ 
enthalt ſehr befriedigt geäußert und für mehrere 
Vereine, wie für die Armen reiche Geſchenke zurück 
gelaſſen. } 
0 


\ 
\ 


| 


Vermiſchtes. 

— Dem gewöhnlich vortrefflich unterrichteten 
„Schw. M.“ berichtet aus Petersburg unterm 8. 
d. Mts. ein dortiger Korreſpondent: „Wie ich aus 
guter Quelle mittheilen kann, hat der Leibarzt Dr. 
Botkin auf direkte Forderung des Kaiſers demſelben 
vor einigen Tagen eröffnet, daß er kaum Hoffnung 
habe, daß die Kaiſerin das in 3¼ Wochen bevor- 
ſtehende Oſterfeſt erleben würde. Der Kaiſer iſt in 
Folge deſſen, wie leicht begreiflich, ungemein auf⸗ 
geregt, was ſeine Umgebung nicht wenig ängſtigt. 
Graf Alexander Adlerberg, der Hofminiſter, hat ſich 
daher ſogar hinreißen laſſen, dem Or. Botkin ge⸗ 
genüber ſich in tadelnder Weiſe darüber auszuſpre⸗ 
chen, daß derſelbe angeblich jo rückſichtslos die 
Wahrheit herausgeſagt, worauf Dr. Botkin ihm 


